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Johann Georg ſah zum Bett hinüber, um ſich zu über⸗ 
zeugen, ob ſein lauter Ton die Kranke nicht geſtört hatte. 

„Verzeihen Sie, Gräfin, wenn ich etwas laut geworden 
bin. Aber manchmal reißt die Geduld, wenn man Hie eine 
Marionette nach der Pfeife dieſes Korſen tanzen ſoll.“ 

Die Gräfin ſchwieg. Was wollte der Herzog eigentlich 
hier, fuhr es ihr durch den Sinn. Hatte er wirklich ſeine 
Abſicht auf Bettina immer noch nicht aufgegeben? Es i. ber⸗ 
kam ſie mit einem Male eine große Bangigkeit. Sie er⸗ 
kannte plötzlich, daß es für Bettina nur eine Rettung gab 
.. . Iwan. Und der ſollte morgen früh erſchoſſen werden. 
Damit war aber auch das Schickſal ihres Kindes keitegelt, 
Sie erinnerte ſich daran, was vorhin der Hofmedikus ges 
ſagt hatte: es müſſe irgendein Ereignis eine neue, heftige 
ſeeliſche Bewegung bewirken und dadurch die Starrheit zur 
Löſung bringen. . 

Schon wollte ſie dem Herzog ihre Befürchtung mitteilen, 
als ein derbes, hartes Klopfen an der Tür in das Schwei⸗ 
gen brach. 

Der Herzog ſtraffte ſich. 

In der geöffneten Tür ſtand Joachim von Erken, be⸗ 
gleitet von einem Offizier und zwei Soldaten. 

Die Gräfin ſtarrte entgeiſtert auf den Rittmeiſter. Sie 
begriff nicht ſogleich, wie ihre geheimſten Gedanken ſich ſo 
plötzlich verwirklichen konnten. : 

Auf einen Wink des Herzogs zog ſich der Begleitoffizier 
mit den Soldaten zurück. 

Johann Georg faßte den Rittmeiſter am Arm und 
zerrte ihn förmlich an das Bett der Kranken. „Da ſehen 
Sie, Iwan Taſchew, was Sie aus ihr gemacht haben“, ſagte 
er zwiſchen den Zähnen hindurch, ohne Erken anzublicken. 

„Nun ſchauen Sie zu, wie Sie ſie wieder zurechtbringen, 
damit ſie uns nicht ſtirbt.“ 

Erken blickte entſetzt auf Bettina. „Warum holen Sie 
denn nicht den Arzt“, ſtöhnte er, erſchüttert von dem An⸗ 
blick des Mädchens. 

„Arztliche Kunſt gilt hier keinen Pfifferling“, antwortete 
der Herzog grimmig. „Aber vielleicht erweckt ſie Ihre 
Stimme aus der Starrſucht. Die meine würde das Übel 
wohl nur verſchlimmern“, fügte er bitter hinzu. „Sagen 
Sie ihr, daß Sie frei ſind, daß ſie mit Ihnen nach Rußland 
heimkehren kann. Hoffen wir, daß dieſe Emotion ihr das 
Leben rettet.“ 

Johann Georg drehte den Kopf zur Seite, damit man 
nicht ſehen ſollte, wie ſchwer ihm die Entſagung ward. 

Joachim konnte dieſe plötzliche Wendung der Dinge im 
erſten Augenblick gar nicht faſſen, er maß den Herzog mit 

einem Blick wie jemand, der dem anderen nicht traut und 
eine Falls befürchtet. Dann aber überwog die Angſt um 
Bettina alle anderen Bedenken. Er ſank neben dem Bett 
auf die Knie und beugte ſich über den zarten Mäbdchenkörper, 
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wobei er ihr mit den Händen ſanft und zärtlich über Schul⸗ 
ter und Arme ſtrich. 

„Bettina ... meine liebe kleine Bettina ... hörſt du 
mich? Ich bin bei dir .. jetzt wird alles gut!” 

Und er flüſterte ihr innige Worte zu von einer glückli⸗ 
chen, frohen Zukunft und daß all das Schreckliche nun bald 
hinter ihnen liege. Worte, die dem Herzog faſt unerträglich 
waren. 

Wie ein magnetiſcher Strom ſchien es jetzt durch Bet⸗ 
tinas Körper zu gehen. Die Starrheit der Muskeln ließ 
nach. Die Bruſt begann ſichtlich zu atmen, langſam fielen 
die Lieder über die Augen. 

Der Herzog und die Gräfin beobachteten mit großer 
Spannung, aber jedes mit völlig anderen Gefühlen, das 
Geſchehen. 

Und Joachim ſprach weiter innig und liebkoſend auf 
Bettina ein. „Liebſte ... ſieh, ich halte dich in meinen 
Armen wie einſt im Hauſe deines Vaters.“ Er drückte 
einen zärtlichen Kuß auf ihre blutloſen Lippen. 


Da öffnete Bettina langſam die Augen und ſchaute um 


ſich wie ein Menſch, der ſich nicht gleich zurechtfindet, der 


aus dem Nichts auftauchend ſich plötzlich wieder mitten in 
das Leben wverſetzt ſieht. Aber als ſie jetzt in Erkens ſor⸗ 
genvolles Geſicht blickte, erſchien wie ein Sonnenſtrahl, der 
zwiſchen dunklen Wetterwolken hervordringt, ein mattes, 
glückliches Lächeln auf ihren Zügen. „Iwan“, hauchte ſie, 
„du biſt bei mir?“ 

„Ja, Bettina, um nie mehr von dir zu gehen“, ſagte 
Erken leiſe. „Der Herzog hat mich begnadigt... um 
deinetwillen.“ . 

Wie von einer unſichtbaren Macht angezogen, richtete 
ſie ſich etwas auf und ſchlang die Arme um Joachims 
Nacken. „Du wirſt mich nie wieder verlaſſen“, flüſterte ſie. 
„Nie wieder!“ Und ſie barg ihr Geſicht an ſeiner Schulter. 

Erken ließ nach einer kleinen Weile die Kranke behut⸗ 
ſam in die Kiſſen zurückſinken. Sie dankte ihm mit den 
Augen. Und in ihre bleichen Wangen kehrte langſam wieder 
das Blut zurück. 

Die Gräfin hatte ſich noch immer nicht zurechtgefunden. 
Ihr kam das alles wirklich wie ein Wunder vor. Sie ver⸗ 
mochte, während ihr die Tränen herabrollten, nur immer 
zu ſtammeln: 

„Mein Kind ... mein Kind iſt gerettet!“ 

Als ſich Erken von der Seite Bettinas erhob, um 
weitere Befehle des Herzogs entgegenzunehmen, ſah er, daß 
Johann Georg unbemerkt das Zimmer verlaſſen hatte. 

Um die Nachmittagsſtunde des nächſten Tages ſaß Jo⸗ 
hann Georg auf einer Bank des Schloßparkes an ſeinem 
Lieblingsplatz unter der großen Linde, die ſich weitäſtig 
kuppelte wie eine Kirche und die das dahinterſtehende zier— 
liche Luſthaus im fröhlichen Rokokoſtil faſt den Blicken 
entzog. 

Von dem alten Baum lief kurz geſchnittener Raſen bis 
zu dem Waſſer des künſtlichen Sees hinunter, der mit hohen 
Buchen und Weiden beſtandene Buchten bildete. 

Der glatte Waſſerſpiegel des Sees flimmerte in der 
Sonne. Schwäne lagen auf dem Waſſer und putzten mit 
den breiten Schnäbeln das aufgepluſterte Gefteder. Ab 


und zu tauchte einer feinen 
glitzernde Flut. : 

In der Luft ſummte es leiſe von braunberockten Hum⸗ 
meln und emſig ſuchenden Bienen und bunten ſchwirrenden 
Käfern. Und hoch oben im Atherblau zeigten mit lautem 
Tſitſitſi die Schwalben ihre Flugkünſte. 

Der Herzog hatte den Körper etwas nach vorne ge⸗ 
beugt, die Arme auf die Knie geſtſitzt. Er zeichnete mit 
ſeinem Stock nachdenklich und planlos Figuren in den Sand. 
Seine Stirne zeigte ein paar ſcharfe Querfalten und in ſei⸗ 
nen Augen war ein Ausdruck ſchmerzlicher Entſagung. 

Er hat das Erlebnis mit Bettina Hauenſtein eingefargt 
und tief im Herzen begraben. Aber der Schmerz darüber 
war noch nicht völlig überwunden, war noch nicht völlig 
abgeklungen. Es ging ihm wie es einem Wiedergeneſenden 
geht nach einer langen, ſchweren Krankheit, der zwar lang⸗ 
ſam ſeine Kräfte wachſen fühlt, den aber doch noch eine 
weiche, wehe Stimmung beherrſcht. 5 

Er verwiſchte plötzlich die Figuren im Sand, als wollte 
er damit alles, was ihn an Bettina erinnerte, auslöſchen 
für immer. 

Ein bißchen ſchwerfällig ſtellte er ſich auf die Beine. 
Schien es ihm nur ſo oder war er ſeit geſtern wirklich ſo 
gealtert? f 

Unwillkürlich gab er ſich eine etwas militäriſche Hal⸗ 
tung. Sollte ihn eine dumme Weibergeſchichte unterkriegen? 
Das wäre ja lächerlich! Mochte Bettina zuſehen, wie ſie mit 
ihrem Jwan Taſchew zurecht kam. Vielleicht bereute fie es 
noch einmal bitter, daß ſie nicht ihn, den Herzog genommen 
hatte, ſondern dieſen jungen Herrn, von dem ſie nie be⸗ 
ſtimmt wiſſen würde, wie lange er ihr treu blieb. . 

Der Gedanke, daß ſie ihre Wahl einma bereuen könnte, 
rief in ihm eine gewiſſe Befriedigung hervor, faſt etwas 
wie Schadenfreude. Und gleichzeitig ſchmeichelte ihm der 
Gedanke. 

Feſt auf ſeinen Stock geſtützt ging er am Ufer des Sees 
entlang dem Schloß zu. Die Schwäue kame, als er 
vorüberſchritt, herangeſchwommen, auf Jutter wartend. 
Aber er beachtete die Tiere nicht. 

An der großen Freitreppe des Schloſſes traf er Erken⸗ 
Ben der gemeinſam mit der Gräfin Bettina am Arm 
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Bei dieſem Anblick gab es dem Herzog einen Stich 
durch das Herz. Es war ihm, als bräche die kaum ver⸗ 
harſchte Wunde in ſeinem Innern wieder auf. 

Bettina machte noch einen ſehr angegriffenen und 
ſchwachen Eindruck, aber aus ihrem Geſicht leuchteten ſoviel 
Freude und Glück, daß man darüber die eingefallenen 
Wangen und den müden Gang vollkommen Überſah. 

„Wie befinden ſich gnädigſte Komteſſe?“ fragte der 
Herzog mit auffallender Förmlichkeit und ſeine Stimme 
hatte einen gaumigen Ton. N 

N habe mich wieder erholt dank Ihrer Gnade, 
Hoheit“, entgegnete Bettina weich und gerührt. „Ich werde 
Ste immer in mein Gebet einſchließen.“ 

„Ja, tun Sie das .. kann nichts ſchaden, wenn es auch 
nicht viel nützen wird. Der liebe Gott dürfte wohl auf dem 
Standpunkt ſtehen, daß ſich jeder für ſich ſelbſt an ihn wen⸗ 
den ſoll.“ 

Dieſe etwas ſchroffe Abweiſung brachte Bettina jedoch 
nicht aus der Faſſung. Mit einem warmen, innigen Blick 
auf den Herzog ſagte ſie bittend, ſaſt mit einem leiſen 
Unterton liebevollen Vorwurfs: „Johann Georg ...“ 

Der Herzog machte eine ſchwächliche Geſte der Abwehr. 
Dann wandte er ſich an Erken: „Wann reiſen Sie?“ 

„Heute abend, Hoheit, nachdem uns Pater Benediktus 
in der Kloſterkirche getraut hat.“ 

Johann Georg wurde das Atmen etwas ſchwer. Es 
ſtieg ihm etwas in die Kehle. „Sie haben es eilig. Wird 
die Komteſſe die weite Reiſe jetzt ſchon ohne Komplikatio⸗ 
nen überſtehen können?“ 

„Ich fühle mich ſtark genug, Hoheit. Und os iſt für alle 


langen Hals hinein in die 


Teile beſſer, wenn wir ſo raſch wie möglich abreiſen“, 


meinte Bettina mit einem kurzen Seitenblick auf Joachim. 
„Da mögen Sie ja recht haben“, brummte der Herzog. 
„Na, und Sie, Gräfin? Die Schwiegermama kann man 
in den Flitterwochen nicht brauchen und nach Rußland 
werden Sie auch keine beſondere Sehnſucht haben. Darum 
bleibt es bei meiner Zuſfage: Sie werden künftig in 


bei der Hochzeit anweſend zu ſein.“ 


Nikolsburg keben bis an das Ende Ihrer Tage. Vielleicht 
komme ich ab und zu, Sie beſuchen, um von Ihnen zu 
hören, wie es der Tochter geht.“ 

„Hoheit ... mein Wohltäter ..., ſtotterte die Gräfin 
und wollte die Hand des Herzogs küſſen. 

Er aber zog fie raſch zurück. „Ja... Wohltäter 
Wohltäter ... das iſt⸗die einzig paſſende Rolle für mich. 
Zum Ehemann habe ich anſcheinend kein Talent mehr 

Oben auf der Freitreppe erichlen über raſchend, als ob 
er kieſen Augenblick abgewartet hätte, der franzöſiſche Ge⸗ 
ſendte. Hinter ihm tauchte ſein Geheimſekretär auf, 

Der Vicomte tat ſehr erregt und ein bißchen beleidigt, 
als er die Treppe herabtänzelte. „O monſſeur le dne 
nur ein Zufall kann mir die Ehre verſchaffen nor Hoheit 
erſcheinen zu dürfen“, ſagte er ein wenio ſpitz. „Man wies 
* immer unter dem Vorwand ab, Koncit ſeien beſchäf⸗ 

gt. 

„Das war kein Vorwand, Vicomte. I') Fin außeror⸗ 
dentlich beſchäftigt. Ich ſtifte Mariagen wie Napoleon.“ 

Semour ſchaute ctwas rerblürft cuf den Herzog. Ho⸗ 
beit ſcherzen? 

„Nein. Sehen Sie die beiden hier: Rittmeiſter von 
2 und die Komteſſe Hauenſtein werden heute nuch ein 
Paar. 

Poiſſon knickte ſichtlich zuſammen, während der Vicomte 
in ſeiner Verzweiflung eine Priſe nahm, um gewiſſermaßen 
Zeit zu gewinnen für eine entſprechende Antwort. Endlich 
ſagte er in großer Erregung: „Hoheit ... das .. das iſt 
doch unmöglich. Majeſtät wünſchen doch dringend, daß 
Hoheit ſich mit der Komteſſe Hauenſtein ausſöhnen und ihr 
ſobald wie möglich die Hand zum Bund des Lebeus 
reichen.“ 

„Jetzt auf einma!? Vorgeſtern war »r dach noch jr fahr 
dagegen, daß Sie alles daranſetzten, mich und die Konmteſſe 
auseinander zu bringen“, entgegnete der Herzog mit ironi⸗ 
ſchem Lächeln. 

W Politiſche Erwägungen ... Hoheit verſtehen ... Der 
Kaiſer hat mich beauſtragt, Ihnen ſeine Glückwünſche zu 
übermitteln. Er hat ſogar in Betracht gezogen, perſönlich 
Das log der Vicomte. 
Aber in der Diplomatie heiligt fer Zweck vie Mittel. 

„Lieber Vieomte, Gott Amor iſt Härter als Jor Kaifer”, 
gab Johann Georg malizibs zurück. ’ 

Der franzöſiſche Geſandte verſuchte, unterſtützt von 
Poiſſon, allerlei Einwendungen zu machen. Er örohte ſo⸗ 
gar verſteckt mit dem Zorn Napoleons. Aber der Jerzog 
blieb feſt. ! 13 

„Es iſt zu ſpät! Und Sie ſelbſt und Ihr Horcher de 
er zeigte mit einer verächtlichen Geſte auf den Zeheim⸗ 
ſekretär, „tragen ſchließlich die Schuld, daß es ſo gekommen 


iſt. Man muß nicht in alle Karten gucken wollen, um zu 
ſehen, wo die 


Trümpfe ſtehen. Am Ende macht doch einer; 
bei dem man es nicht vorausſah, den letzten Stich.“ 

Semour war wie vernichtet. Seine Munowinkel zogen 
ſich herab. Die Augenbrauen rückten über der Najr zu⸗ 
ſammen. „Hoheit ... dann bleibt mir allerdings nichts 
mehr zu tun übrig. Ich werde Sr. Majeſtät mitteilen, 
meine angegriffene Geſundheit laſſe es als wünſchenswert 
erſcheinen, daß ich mich auf längere Zeit von den Geſchäften 
zurückztehe und Erholung auf meinem Gut ſuche.“ 

Johann Georg nickte und erwiderte boshaft: „Neiſen 
Sie glücklich, Vicomte, und ſagen Sie Napoleon, Soldaten 
ließen ſich kommandieren, Herzen nicht.“ 0 
„Es wäre mir lieb, Hoheit würden ihm das perſönlich 
ſagen!“ 

Semour verbeugte ſich tief, dann entfernte er ſich über 
das Rondell dem ſeitlich gelegenen Ausgang zu. Er ging 
mit regelmäßigen, elaſtiſchen Schritten uber den Sand, der 
an den Sohlen ſeiner ſeinen Schnallenſchuhe hängen blieb, 
aber doch fo eilig, daß ihm ſein Geheimſekretär kaum fol⸗ 
gen konnte. 

„Dem verwünſchten Kriecher habt ihr ſchön in die 
kaiſerliche Suppe geſpuckt ... freilich auf meine Koſten“, 
ſagte der Herzog mit bitterem Hohn. „Aber nun geht 
adieu ... werdet glücklich!“ a 

Er wollte raſch, um den Schmerz zu verbergen, der ihn 
zu übermannen drohte, die Freitreppe emporfteigen, 

Aber Bettina trat ihm in den Well. „Nicht fo, Johann 
Georg“, bat fie, „Wir wollen im Frieden ſcheiden und uns 


* 


in guter Erinnerung behalten. Ich will meinen Kindern 
einmal erzählen können von einem Fürſten, der ſich mit 
ker vollen Kraft feiner Seele ſelbſt überwunden hat, weil 
er liebte. In ihre Herzen ſoll dieſer Same geſtreut wer⸗ 
den, damit auch ſie einſtmals tapſere Menſchen werden.“ 

Sie bot ihm den Mund zum Kuß. 

Verwirrt, ſaſt ſcheu wie ein Kind, küßte er fi. Dann 
haſtete er wie einer, der vor ſich ſelbſt ängſtlich flieht, die 
Treppe hinauf und verſchwand im Schloß. 


(Schluß folgt.) 


Der Horniſt. 


Erzählung von Pedro de Alarcôn. 
(Berechtigte Übertragung von Ines E. Manz.) 


„Hier unter den ſchattigen Bäumen könnten wir groß⸗ 
artig tanzen, Kinder. Der alte Baſil ſpielt uns auf. Geht, 
feid nett, Baſil! Wir holen Euer Horn.“ 

„Unmöglich Ich kann nicht mehr ſpielen.“ 

„So ein Heuchler! Der berühmteſte Regimentshorniſt!“ 

„Gewiß, Kinder. Aber ich habe das Inſtrument längſt 
einem armen Muſiker geſchenkt, und wenn ich heute ſpielen 
wollte, wäre ich ein Stümper. Ihr müßtet wiſſen, wie 
ich das Horn erlernt habe, dann würdet ihr mich nicht mehr 
bitten ...“ 

„Erzählt, Baſil, wenn wir ſchon nicht tanzen ſollen.“ 

„Ja, Kinder, ihr könnt froh ſein, daß ihr den Bür⸗ 
gerkrieg vor 35 Jahren nicht erlebt habt. Damals, als 
Königin Iſabella und Don Carlos um die Krone ſtritten 
und das ſpaniſche Volk in zwei Parteien geſpalten war, die 
im Bruderkampf ihr Blut vergoſſen. 

Ich hatte einen Freund beim gleichen Jägerbataillon. 
Ramé6 war Leutnant, der beſte Menſch, den ich je gekannt 
habe. Wir waren zuſammen aufgewachſen, hatten mitein⸗ 
ander gerauft und ſchwärmten für die Freiheit, für die wir 
ſterben wollten. Da bekam Ramön Mißhelligkeiten ſchwerſter 
Art mit einem ungerechten Vorgeſetzten. Er nahm es ſich 
ſo zu Herzen, Laß er beſchloß, zur gegneriſchen Partei über⸗ 
zugehen. Alle meine Vorſtellungen waren umſonſt. Er 
wollte ſich noch in der gleichen Nacht zum Feinde ſchlagen, 
der drei Meilen entfernt lag. 

Nachts weckte er mich. „Leb wohl, Baſil. Sollten wir 
uns morgen ſchlagen müſſen, reichen wir uns vorher noch 
einmal bie Hand. Ich weiß, daß ich fallen werde, denn ich 
ruhe nicht eher, als bis ich mit dem Oberſt abgerechnet 
habe. Du aber ſollſt dich nicht unnötig der Gefahr aus⸗ 
ſetzen. Ruhm iſt Schall und Rauch“. 

„Denk nicht gleich das Schlimmſte! Wir werden beide 
morgen abend noch am Leben ſein. Könnten wir uns nicht 
treffen?“ g 
„Schlag dich zur Einſiedelei durch. Wer nicht kommt, iſt 


„Einverſtanden. Leb wohl!“ 

Am nächſten Tag griffen die Karliſten an. Es war ein 
blutiges Gefecht. Ramön führte in der weißen Karliſten⸗ 
mütze das Kommando; ſein und mein Bataillon kämpften 
Mann gegen Mann. Wir blieben Sieger, Ramon mußte mit 
ſeiner Abteilung fliehen, aber unſer Oberſt hatte ſich vor der 
Wut des bisherigen Untergebenen nicht retten können, er 
blieb mit durchſchoſſener Bruſt auf dem Kampfplatz. Gegen 
Abend nahm das Gefecht eine für uns ungünſtige Wen⸗ 
dung, ich wurde mit neunzehn Leuten aäbgeſchnitten und zum 
nächſten Dorf gebracht, um erſchoſſen zu werden; denn da⸗ 
mals gab es keinen Pardon. 

Nachts, als es ein Uhr ſchlug, die Stunde meiner Ver⸗ 
abredung mit Ramön, lag ich im Amtsgefängnis. Ich fragte 
nach meinem Freunde. 

„Ja, das iſt ein fabelhafter Kerl! Hat ſich geſchlagen 
wie eine Furie. Später hat ihn niemand mehr geſehen, 
wahrſcheinlich iſt er gefallen.“ 

Mir blieb nur der Troſt, daß er vielleicht nicht zurück⸗ 
gekommen war, um mich unauffällig in der Einſiedelei zu 
treffen. Wie furchtbar wäre das Warten geweſen. Er würde 
mich ſicher für tot halten. Und wie nah war jetzt auch 
mein Ende! a 


tot. 


ich das Horn nicht aus den Händen. 
darin beſtand mein Leben. Ramön war immer bei mir. Ich 


Als der Morgen dämmerte, erſchien ein Kaplan im 
Gefängnis. Die Kameraden ſchlieſen noch. 

„Der Tod!“ ſchrie ich, als ich den Geiſtlichen ſah. 

„Ja“, ſagte er ſanſt. „Trei Stunden noch.“ 

Alle Gefährten waren plötzlich wach geworden. Schluch⸗ 
zen, Schreie, Verwünſchungen. Die Offiziersuniſorm 
wurde mir abgenommen, ſtatt deſſen bekam ich einen alten 
Soldaten rock. So ging ich mit 19 Kameraden zum Tode. 
Nur einen hatte man begnadigt, weil er Muflter war. Denn 
Mufiter fehlten damals bei den Regimentern.“ . 

„War das Eure Rettung, Baſil? 
Muſiker?“ 8 

„Nein, Kinder hört nur zu ... Eine Schützenabteilung 
nahm uns in die Mitte, verband uns die Augen, ſtellte uns 
an die Wand und zählte uns ab. Ich war der elſte 
Die Erſchießung nahm ihren Anfang. Ich glaubte bei den 
Detonationen verrückt zu werden. Dachte krampfhaft an 
Frau und Kind. Zählte, verzählte mich, wußte nicht mehr, 
wann ich dran kam ... Jetzt, dachte ich. Der Schuß fiel, 
aber ich lebte noch. Diesmal. Ich fühlte, daß mich jemand 
packte, ſchüttelte, ſchrie. Ich fiel, wußte nichts mehr. Nur 
ein Traumbewußtſein war noch in mir. Ich träumte, daß 
ich erſchoſſen ſei. Dann, daß ich auf einem Bette lag. Ich 
ſah nichts. Wollte nur die Binde abnehmen, aber ich hatte 
keine mehr. War ich blind? Nein .... Ein Schatten, 
dunkler noch als die Finſternis, beugte ſich über mich. 
„Bafil! Ich bin es; Ramon“, 

„Himmel!“ rief ich. „Bin ich im Jenſeits?“ 

„Nein. Du lebſt, und ich lebe.“ 

„Wo bin ich denn? In der Einſiedelei? Oder gefangen? 
Habe ich alles geträumt?“ 

„Nein, Baſil, du haſt nicht geträumt. Hör zu! Nach 
dem Gefecht hielt ich mich der Truppe fern, um dich in der 
Einſiedelei zu treffen. Stell' dir vor, was ich durchmachte, 
als du nicht kamſt! Ich hielt dich für tot. Es wurde Mor⸗ 
gen, ich ging zum Lager. Alle hatten geglaubt, ich wäre ge⸗ 
fallen, ſie umarmten mich, der General zeichnete mich aus. 
Dann erfuhr ich, daß neunzehn Gefangene erſchoſſen werden 
ſollten. Eine Ahnung überkam mich. Die erſten Schüſſe 
fielen, ich ſah vor Aufregung nichts. Endlich entdeckte ich 
dich. Nur zwei Opfer hatteſt du noch vor dir... Ich war 
halb verrückt. Schrie, umarmte dich, flehte den General, 
der mich eben ausgezeichnet hatte, an: „Dieſen nicht, Herr 


Ihr waret doch 


General!“ 


„Iſt er Muſiker?“ fragte der General. 

Die Frage war eine Erleuchtung für mich. 
großer Muſiker, er ſpielt ... das Horn.“ 

„Brauchen wir einen Horniſten?“ 

„Ja, wir können ſchon einen brauchen“, ſagte der Ba 
taillonstambour. Du warſt ohnmächtig. Ich nahm dich 
und trug dich hierher ins Gefängnis. Aber was nun? Es 
iſt ja nur ein Auſſchub. Alles wird herauskommen, und 
wir beide ſind verloren. In vierzehn Tagen ſoll die 
Kapelle zuſammengeſtellt werden, für die du veſtimmt biſt. 
Vierzehn Tage, nicht mehr, nicht weniger. Es gibt kein 
Wunder, ſie werden uns beide füſilieren.“ 5 

„Dich meinetwegen füſilieren“ ſchrie ich. „Nein. In 
vierzehn Tagen kann ich ſpielen.“ 

Ramon lachte nur. 

Was ſoll ich euch ſagen, Kinder? Vierzehn Tage! 
Was vermag der Wille! In vierzehn Tagen und vierzehn 
Nächten, denn ich ſchlief kaum mehr, lernte ich das Horn 
blaſen. Was für eine Zeit! Ramon und ich verbrachten den 
ganzen Tag auf dem Felde mit einem Muſiker, der mich 
unterrichtete. Ihr denkt, wir hätten fliehen können. Un⸗ 
möglich. Ich war Gefangener, für mich gab es kein Ent⸗ 
kommen. Und Ramön wollte nicht ohne mich fliehen. Ich 
ſprach nicht, ich dachte nicht, ich aß nicht. Ich war verrückt, 
es gab für mich nur das unſelige Horn. Ich wollte, wollte. 
Wenn ich ſtumm geweſen wäre, hätte ich geſprochen. Wär’ 
ich blind, hätte ich geſehen. Denn ich wollte. Das iſt ein 
großes Wort. Ich kam zum Ziel. Rettete Ramöns Leben. 


„Ja, ein 


Aber ich hatte den Verſtand verloren. Mein Ich war mein 


Inſtrument, mein Wahnſinn meine Kunſt. Drei Jahre ließ 
Do—re—mi-—fa-ſol, 


wurde berühmt, galt als ein Wunder. Da ſtarb mein 


Freund. Als er tot vor mir lag, war es wie ein Erwachen, 

ich kam wieder zu Verſtand ... Und als ich mein Horn 
wieder nahm, konnte ich nicht mehr ſpielen. 

Möchtet Ihr nun wirklich noch daß ich zum Tanz auf⸗ 


ſpiele?“ 
Ded Bunte Chronik DD 


* Die „Irrſinnigen“ und ihre glücklichen Erben. Im 
Börſenviertel von Paris wird zurzeit eine Anzahl alter 
Häuſer abgeriſſen, um modernen Bureau⸗ und Wohnhäuſern 
Platz zu machen. Der Preis jedes Quadratmeters in dieſem 
belebteſten Viertel von Paris ſtellt ſich auf 4000 Mark. 
Dieſer horrende Grundſtückswert veranlaßte einen Pariſer 
Reporter, in den Grundſtücksbüchern von Paris nach⸗ 
zuforſchen. Er machte dabei die Feſtſtellung, daß im 
16. Jahrhundert die Grundſtückspreiſe im Herzen der 
Hauptſtadt 16 Centimes, nach dem heutigen Gelde etwa 
12 Pfennige pro Quadratmeter betrugen. Dieſer Preis 
galt damals als unerhört und Leute, die ſich dazu verleiten 
ließen, für dieſes „horrende“ Geld. 12 Pfennige, Grundſtücke 
zu kaufen, wurden von ihren Mitmenſchen als irrſinnige 
Spekulanten betrachtet. Vor etwa hundert Jahren kaufte 

der damalige berüchtigte Grundſtücksſpekulant Birotto 
einige Parzellen in der Nähe der Madelaine-Kirche für 
200 Franks pro Quadratmeter. Eine jähe Pleite wurde 
ihm vorausgeſagt. Dasſelbe gilt natürlich für London, 
Newyork, Berlin und andere Weltſtädte. Im Jahre 1617 
kaufte ein engliſcher Auswanderer in Newyork ein großes 
Grundſtück für 600 Mark. An dieſer Stelle befindet ſich 
heute die Newyorker Börſe und ein Teil der Wallſtreet, 
wo jeder Quadratmeter Gold wert iſt. Die Zeitgenoſſen 
des Käufers dachten aber damals, er ſei total verrückt. 
Wenn die „irrſinnigen“ Grundſtücksſpekulanten in den 
Großſtädten ſelbſt nur in ſeltenen Fällen von ihren ge⸗ 
wagten Spekulationen Profit zu ziehen vermögen, fo 
ter ſie jedenfalls ihre glücklichen Erben zu reichen 
euten, 


* 
— 4 — 
* 


— 


A. (zu B., der im Dunkeln ohne zu grüßen an ihm 
vorbeigegangen tt): „Na, Sie haben mich wohl für 'nen 
Laternenpfahl gehalten?“ 


B.: „Nee, mein Lieber, dazu ſind Sie mir oben nicht 


hell genug!“ 5 
* 


* Guter Troſt. Im Lazarett liegt ein Kranker, der 
jeden Tag über ein neues Leiden klagt; ſchließlich wird es 
dem Chefarzt zu bunt. Und als er wieder den Saal betritt 
und der Patient ſchreit: 

„Herr Doktor, Herr Doktor, ich habe fol furchtbare 
Schmerzen im Leibe. Was kann das nur ſein?“, ſagt er 
voller Seelen ruhe: 

„Keine Angſt, das wird die 
ergeben!“ 


* 
Sektion ganz einwandfrei 


De äſſel-Ecke 


——— ——— ensure nennen. 


Kroonleuchter⸗Nät el. 


D 


Die Punkte die er Abbildung müſſen 
durch Buchſtaben erſetzt werden. Und 
25 in der Wette, daß die oberſte Linie 
H,..A) einen weiblichen Rufnamen, 
der Hauviträger des unteren Armes 
(. E. N) eine oft zu hörende Antwort 
ergibt. Der ſenkrechte Durchſtrich links 

nennt einen Fluß, der rechts etwas, das 

jeder Mann haben ſoll, der untere be⸗ 

eichnet ein Tier. Sind die richtigen, 

urter gefunden, fo beze chnet die längſte 

. Lınie ein europäisches Land, 

ie länaſte wagerechte dagegen eine 
große Geſamtheit. 

* 


Röfjeliprung. 


nen uns |chend! ge» macht : 


“ 
Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 276 : 
Die rätjelhafte Mühle: 


Reis, Et, Eis, Reiſe, an, Denken, e 
1—13 = Beifeandenken. 


Spitzen⸗Rätſel 


90 
"om 
1 N 2 
25 2 088 


T Eo -A 
OS am 
"zo2 


= N 0 
72 ge 
O . 


* 
Zahlen⸗Rätſel: 
Hund, Schaf, Kaftan, Reh, Schund 
255 — Kundſchafter. 
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